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Mehr Ölkuchen und Sojaschrot 
Tierfutter / Die beiden Verbote der Verfütterung von Tiermehl und von 
Speiseabfällen liessen die Importe von Sojaextraktionsschrot explodieren.

BERN Der Ausbruch von BSE 
(Bovine Spongiforme Enzepha-
lopathie) beim Rindvieh in den 
1990er Jahren erst in England, 
dann in der Schweiz und in an-
deren Ländern Europas hatte 
zur Folge, dass in der Schweiz ab 
dem 1. Januar 2001 die Verfütte-
rung der Tiermehle verboten 
wurde. Die  heute verbotenen 
Tiermehle wurden aus Schlacht-
abfällen aller Art vom Huhn bis 
zur Kuh und auch aus umge-
standenen  Nutztieren, ja sogar 
aus toten Heimtieren hergestellt. 
Ab dem Fütterungsverbot stie-

gen die Importe von Ölkuchen 
und Exraktionsschrot schlag-
artig an. Sojaschrot ist ein idea-
ler Ersatz für die verbannten 
Tiermehle. 

Kein Entsorgungsnotstand

Weil die Infektionen mit BSE in 
der Folge nicht vollständig ver-
schwanden, wurde in der EU 
auch die Verfütterung von jegli-
chen Speise- und Küchenabfäl-
len aus seuchenpolizeilichen 
Gründen verboten. Die Schweiz 
musste nachziehen und so trat 
auch hierzulande das Verbot per 

1. Juli 2011 in Kraft. Ein befürch-
teter Entsorgungsnotstand bei 
den Speiseabfällen trat nicht ein, 
weil auf das angekündigte Ver-
bot hin kleinere und grosse Bio-
gas-Anlagen den Betrieb auf-
nahmen. 

Küchenabfälle zu Biogas

Seit 2011 werden allle Speise- 
und Küchenabfälle in der 
Schweiz nicht mehr von  Schwei-
nen gefressen, sondern in den 
Biogasanlagen ausgekippt. Dort 
vergären  sie  in den Fermentern 
zu Biogas. Hans Rüssli
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Importe von Ölkuchen und Extraktionsschroten

Aufkommen von Ölkuchen und Extraktionsschroten
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Inlandproduktion aus inländischen Ölsaaten

Nebenprodukte aus importierten Ölsaaten

Hellgrüner Säulenanteil stellt wachsende Importe von Ölkuchen und Exraktionsschrote dar. Brauner 
Anteil gleich Ölkuchen aus Import-Ölsaaten. Dunkelgrün: Nebenprodukte aus CH-Ölsaaten. (Agristat)

NACHRICHTEN

Emmi lanciert  
Dialekt-Packung

Die Milch für die Emmi-Pro-
dukte stammt von 6000 Bau-
ern aus der ganzen Schweiz. 
Jetzt bringt das Unternehmen 
Milchpackungen auf den 
Markt, beschriftet in zwölf 
unterschiedlichen Dialekten. 
«Mit der Emmi-Dialektmilch 
kommt Unterhaltung auf den 
Frühstückstisch», heisst es in 
einer Mitteilung. Die Aktion 
läuft  voraussichtlich bis Ende 
des laufenden Jahres. jw

Ständerat bestellt 
Trockenheitsbericht

Der Ständerat will wissen, 
wie es um die Wasserversor-
gungssicherheit und das   
Wassermanagement in der 
Schweiz steht. Er hat mit  
24 zu 15 Stimmen ein Postu-
lat von Beat Rieder (CVP/VS) 
angenommen. Der trockene 
Sommer habe gezeigt, was 
der Schweiz bevorstehe. Der 
Bundesrat hatte vergeblich 
Ablehnung beantragt. sda

Pilzproduzenten mit 
Vitamin-D-Bombe

Der Verband Schweizer Pilz-
produzenten lanciert unter 
dem Namen «ChampidorC» 
Champignons, die reich an  
Vitamin D sind. Bereits drei 
davon decken den täglichen 
Bedarf an Vitamin D einer er-
wachsenen Person. lid

Abonnieren Sie den Newsletter 

auf www.bauernzeitung.ch

Nach Lösungen suchen
Suizidprävention / Jährlich nehmen sich mehr Leute das Leben als im Strassenverkehr sterben. Das soll sich ändern.

ZOLLIKOFEN Am 10. September, 
dem Internationalen Tag der Sui-
zidprävention, haben sich Ver-
treter(innen) verschiedener  
Organisationen und landwirt-
schaftlichen Beratungsdiensten 
ausgetauscht. Ziele der Tagung 
waren Austausch und Vernet-
zung der unterschiedlichen 
Fachkräfte auf dem Gebiet. Or-
ganisiert wurde die Tagung vom 
Bundesamt für Landwirtschaft 
(BLW).

Keine Zahlen für die Schweiz

Wie viele Landwirte und Bäue-
rinnen Suizid begehen, darüber 
gibt es in der Schweiz keine Zah-
len. «Die Angaben in den Medien 
sind Vermutungen», erklärte 
Christine Jurt, wissenschaftliche 
Mitarbeiterin an der Hochschu-
le für Agrar-, Forst- und Lebens-
mittelwissenschaften (HAFL), 
die im Auftrag des BLW eine Stu-
die zum Thema erstellte. 

Jedes Schicksal ist persönlich. 
Der Tötungsversuch geschieht in 
einem Ausnahmezustand. Am 
Anfang steht immer eine Krise. 
Auslöser dafür können eine De-
pression oder Burnout sein. In 
der Landwirtschaft sind es häu-
fig auch finanzielle Probleme 
oder der Druck der Agrarpolitik. 
Auch die enge Verflechtung von 
Betrieb und Familie kann belas-
tend sein. 

Gemeinsame Suche

Am Nachmittag wurde in Work-
shops nach möglichen Lösungs-
ansätzen für die Suizidpräven-
tion gesucht und diese diskutiert. 
Lukas Schwyn, Präsident des 
bäuerlichen Sorgentelefons, plä-
dierte beispielsweise für Figu-
ren, also Menschen mit dem Eti-

kett «Nothilfe», wie der Pfarrer 
Pierre-André Schütz im Waadt-
land eine ist. Denn er ist über-
zeugt, dass sich Menschen lieber 
an Menschen als an Institutio-
nen wenden. Doch das koste und 
sollte vom Bund finanziert wer-
den. Doch für solche Ausgaben 
sei im Budget meistens kein 
Geld. 

Sehr häufig wurde in den 
Workshops auch die Sensibilisie-
rung genannt. Praxisbeispiele 
für solche Sensibilisierungspro-
jekte sind «Sentinelle Vaud» (sie-
he Kasten) oder das Notfallblatt 
des Inforamas (siehe unten ste-
hender Artikel).

Der Bund lancierte Ende 2016 
den Aktionsplan Suizidpräven-

tion Schweiz. Ziel ist es, die Sui-
zidrate bis 2030 um einen Vier-
tel zu senken. Die Tagung fand 
im Rahmen dieses Aktions-
plans statt. Auf der Website des 
Bundesamts für Gesundheit 
sind ausserdem verschiedene 
Praxisbeispiele aufgeschaltet, 
die zeigen, was bereits gemacht 
wird. 

 Esther Thalmann

Aktionsplan Suizidprävention 

Schweiz: www.bag.admin.ch  
Themen  Mensch und Gesundheit 
 Psychische Gesundheit  Politi-

sche Aufträge im Bereich psychische 

Gesundheit
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Projekt Sentinelle Vaud

Im Kanton Waadt hat der 
Service de ĺ agriculture et de la 
viticulture (SAVI) mit den bei-
den Landeskirchen ein Über-
einkommen abgeschlossen, 
Bauernfamilien in Not zu  
begleiten. Dies geschieht  
auf zwei Ebenen: 
Mit einer Ausbildung für 
Personen aus dem bäuerli-
chen Umfeld: Kontrolleure, 
Tierärzte, Treuhänder, Futter-
mittelverkäufer usw. werden zu 
Sentinelles (Wachposten) 
ausgebildet, indem sie auf das 
Erkennen von Krisen auf den 
Höfen sensibilisiert werden.

Mit «Bäuerlichen Seelsor-
gern»: Diese Personen können 
aktiv Hilfe anbieten und sind 
ausserdem mit dem speziellen 
Lebensumfeld Bauernhof 
vertraut.
Ziel des Projekt ist es, Bauern-
familien einen seelischen 
Beistand zu geben und ihnen 
das Leben wieder lebenswert 
erscheinen zu lassen.   et

Weitere Informationen:  
www.prometerre.ch  Prestations 

Exploitants  Proconseil  
 Agriculteurs en difficultés

Am Anfang steht immer eine Krise. Eine mögliche Präventionsmassnahme ist die Sensibilisierung, 
damit solche Krisen erkannt und angesprochen werden können.  (Symbolbild Pixabay)
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Menschen, 754 Männer 
und 275 Frauen starben 
2014 durch nicht assis-
tierten Suizid. Das sind 
viermal mehr als im  
Strassenverkehr. 
75-jährige Männer und 
älter haben die höchste 
Suizidrate.
20 bis 30 Menschen, 
mehrheitlich Frauen, wer-
den täglich nach Suizid- 
versuchen medizinisch 
betreut.
4 bis 6 Angehörige und 
nahestehende Personen 
sind im Durchschnitt bei 
einem Suizid betroffen.

Notfall hat keinen Feierabend
Suizidprävention / Das Inforama setzt auf die Sensibilisierung der 

Lehrpersonen in Kombination mit einer Anlaufstelle.

ZOLLIKOFEN Das landwirt-
schaftliche Bildungs- und Bera-
tungszentrum des Kantons Bern, 
Inforama, hat eine Stelle «Bera-
tung für Lernende und deren 
Umfeld» geschaffen. Dies ist ein 
niederschwelliges Angebot einer 
Anlaufstelle für jungen Leute mit 
unterschiedlichen Schwierigkei-
ten. 

Sensibilisierung

«Wir haben ein bis zwei Fälle 
von Lernenden pro Jahr, die 
akut suizidal gefährdet sind», 
sagt Anne Stettbacher. Sie ist 
seit ein paar Jahren für die Be-
ratungen zuständig. Ihre 
Handynummer ist allen am 
Inforama bekannt. Sie hat 
eine hohe Verfügbarkeit, 
denn Notfälle kennen in der 
Regel keinen Feierabend. 
Trotzdem ist auch sie 
manchmal nicht erreich-
bar. Aus diesem Grund hat 
sie ein Notfallblatt mit 
wichtigen Stellen, Telefon-
nummern und Verhaltensweisen 
(siehe Grafik) zusammengestellt. 
Das Blatt wurde jüngst an die 
Lehrpersonen des Inforamas ab-
gegeben.

Erste Früchte

Bereits eine Woche nach der 
Schulung sei ein Lehrer zu ihr 
gekommen und habe auf eine 

Person in 
einer akuten Krise aufmerksam  
gemacht. Zusammen wurde 
dann das Gespräch gesucht und 
weitere Schritte eingeleitet. 
Denn die Lehrperson muss nicht 
das Problem lösen, dafür sind 
andere da. 

«Die ehemalig Suizid gefähr-
deten Personen, die wir kennen, 

sind heute froh, dass sie le-
ben und unterstützen teilweise 
sogar andere Mitlernende in 
schwierigen Situationen. Dies 
sind sehr schöne Entwicklun-
gen», ergänzt Anne Stettbacher.
 Esther Thalmann
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Was man TUN kann�  einen Raum finden, in dem man sprechen kann�  sich wenn möglich Zeit nehmen 
�  effektiv zuhören (empa-thisch, ruhig, aufmerksam)�  Verständnis zeigen, ernst nehmen
�  Reformulierung von Prob-lemen
�  non-verbale Botschaft des Verständnisses und des Respekts
�  weitere Personen einbe-ziehen
�  «Versorgung» organisieren (eventuell mit dem Umfeld)�  bei Gefährdung: Person nicht alleine lassen (auch nicht auf dem Heimweg oder dem Weg zum Arzt)

Was man NICHT tun sollte�  herunterspielen des Problems/der Situation� vorschnelle Tröstungen�  Ermahnungen, Belehrun-gen, Ratschlag�  beurteilen oder  verurteilen
�  nachforschen, ausfragen, analysieren�  abrupte Beendigung des Gesprächs akzeptieren�  den bequemen Weg gehen und wegschauen�  vorschnelle Aktivitäten entwickeln

�  Versprechen der Geheim-haltung abgeben 

 

Quelle: Inforama


